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Dieser Beitrag befasst sich mit der Spezifik virtueller sozialer Gemeinschaften, die in unserer Welt eine zunehmend größere Bedeutung erhalten. Dabei wird nicht von einem Ersatz der bestehenden „realen“ sozialen Netzwerken/ Beziehungen ausgegangen, sondern die diese komplementierenden virtuellen Gemeinschaften sollen in ihren Möglichkeiten und Grenzen diskutiert werden. Anhand von bestehenden, sich ständig  weiterentwickelnden Gemeinschaften wird exemplarisch die Rolle der virtuellen Kommunikation für einen Diskurs im Sinne von „doing culture“ betrachtet. Virtuelle soziale Gemeinschaften bieten für die Wissenschaft noch zu erschließende Formen und Perspektiven: Räume für interkulturelle sowie weniger hierarchisch strukturierte Diskurse. Abschließend wird die konkrete Realisierungsmöglichkeit dieses Anspruchs u.a. am Beispiel von Online-Instituten vorgestellt werden.

Zur Einleitung in die Spezifik virtueller sozialer Gemeinschaften werden wir vorab den Begriff "soziale Gemeinschaft" theoretisch erläutern und in Zusammenhang mit dem Internet stellen. Die Möglichkeiten und Grenzen von erweiterten Handlungsräumen werden speziell hinsichtlich der "Scientific Community" angesprochen, wobei - ausgehend von bestehenden Angeboten des Internets für virtuelle Gemeinschaften - die aus unserer Sicht für die Sozialwissenschaften vielversprechendsten Angebote näher diskutiert werden. Virtuelle Gemeinschaften bieten unserer Meinung nach eine gute Ausgangsbasis für gleichberechtigtere und interkulturelle Wissenschaftsdiskurse. Die Strukturen des Internets ermöglichen ein gleichberechtigtes Aushandeln und Konstruieren von Wissenschaft, sofern die Chancen genutzt werden.
 Zum Erreichen dieses Ziels ist jedoch mehr als nur guter Wille nötig. Von ökonomisch bedingten globalen Problemen abgesehen, sind ebenso auf der lokalen Ebene noch vielfältige Hürden zu überwinden. Aufgrund dieser lokalen Schwierigkeiten können wir noch kein fertiges Modell zur Realisierung eines weltweiten gleichberechtigten interkulturellen Diskurses präsentieren, sondern nur versuchen, erste Grundlagen bzw. theoretische Denkanstöße für die Überwindung der lokalen Probleme zu schaffen.

Soziale Netzwerke & Gemeinschaften

Im psychologischen Kontext wird das soziale Netzwerk meist durch die Betonung unterstützender Elemente charakterisiert: Soziale Netzwerke werden verstanden als "...a range of interpersonal exchanges that provide an individual with information, emotional reassurance, physical or maternal assistance, and a sense of the self an object of concern" (Pilisuk & Parks 1980, zit. nach Krebs 1998, S. 2). Im Zusammenhang mit dem Wissenschaftsdiskurs spielt nicht das totale Netzwerk einer Person, das alle denkbaren Beziehungen dieser Person umfasst, eine Rolle, sondern das partiale Netzwerk (s. Pfingstmann & Baumann, 1987)
. Das partiale Netzwerk bezeichnet lediglich einen Ausschnitt aus dem gesamten Netzwerk, welcher auf eine spezifische Art von sozialen Beziehungen, wie beispielsweise wissenschaftlichen, Bezug nimmt. Die Typisierungen von Netzwerken sind eng verknüpft mit den Konzepten zu sozialer Unterstützung (s. Krebs, 1998). Ob man sich nun mit der Interaktion und Kommunikation innerhalb der Konstrukte "Netzwerk", "Gruppe" oder "Gemeinschaft" beschäftigt, alle drei Formen kommen ebenso als soziale Strukturen im Internet vor. Döring (1998) unterscheidet drei Typen von Gruppierungen im Internet: virtuelle Kleingruppen (mit nur 3-5 Personen), virtuelle soziale Netzwerke und virtuelle Gemeinschaften. Die Kleingruppen finden sich aufgrund formaler Gründe (meist im Arbeits- und Bildungsbereich) zusammen, wohingegen die Interaktion in virtuellen sozialen Netzwerke auf einem gemeinsamen Thema basiert und damit ein eher organisches soziales Gebilde ist. Von einer sozialen Gemeinschaft grenzen sich die Netzwerke dadurch ab, dass die Beteiligten sich nicht als Gesamtheit empfinden und kein nennenswertes Zusammengehörigkeitsgefühl entwickeln. Der Schwerpunkt von Netzwerken liegt wie bei Hahn & Batinic (1998) auf der Bereitstellung von sozialem Kapital, das für die Informations- und Ratsuche genutzt werden kann. Im Rahmen dieses Beitrags soll als Definition von sozialen Gemeinschaften die viel zitierte sozialpsychologisch orientierte Definition Rheingolds verwandt werden: "Virtuelle Gemeinschaften sind soziale Zusammenschlüsse, die dann im Netz entstehen, wenn genug Leute diese öffentlichen Diskussionen lange genug führen und dabei ihre Gefühle einbringen, so dass im Cyberspace ein Geflecht persönlicher Beziehungen entsteht" (Rheingold 1994, S. 16).

Mit der Vision eines weltweiten Wissenschaftsdiskurses bewegen wir uns somit zwischen Netzwerken und Gemeinschaften, da einerseits der Wissenschaftsdiskurs ein relativ eindeutig abgrenzbares Thema (z.B. von Netzwerkspieler-Gruppierungen oder Anhängern des Cybersex) ist und sich organisch verändert und damit in die Nähe von Netzwerken rückt und andererseits ein Zusammengehörigkeitsgefühl ein wichtiger Bestandteil der Scientific Community ist. Die Verwendung von Rheingolds Definition virtueller Gemeinschaften soll (durch Begriffe wie "Gefühle" und "persönliche Beziehungen") nicht den Eindruck entstehen lassen, wir würden einen  empathischen Diskurs anstreben: Nein, auch wenn in jegliche Kommunikation persönliche Aspekte einfließen, so ist dies hinsichtlich der virtuellen Scientific Community abstrakt zu verstehen. Unabdingbar ist auch für den Wissenschaftsdiskurs im Internet das Bewusstsein einer Gemeinschaft, das, wenn auch nicht immer positiv verstanden, schon immer in der Wissenschaft existierte. Dieses Zusammengehörigkeitsgefühl, welches sich bisher durch die Angehörigkeit zu einer Disziplin, Schule, durch ein besonderes Methodenverständnis, usw. konstituiert, erhält im Internet neue Dimensionen.

Im Rahmen dieses Beitrags wollen wir die Möglichkeiten und Grenzen zusätzlicher virtueller Gemeinschaften diskutieren. Es geht hier nicht um den Ersatz der bestehenden "realen" Kontakte in der Wissenschaft durch rein virtuelle, sondern der lokale Diskurs soll erweitert werden. Die derzeit existierenden Ansätze im Internet müssen weiterentwickelt werden, da sich bislang in der computervermittelten Diskussion im Wissenschaftsbereich nur die vorhandenen Kommunikationswege und Stile beschleunigt und verkürzt haben, eine konzeptionelle Änderung jedoch nicht erfolgte. Anhand von drei konkreten Beispiele soll der Ist-Zustand der Nutzung von computervermittelter Kommunikation in der Wissenschaft aus unserer Sicht skizziert werden:

1. Die Vorteile der computervermittelten Kommunikation wie Raum- und Zeitunabhängigkeit wurden zwar erkannt, aber vor allem durch die Ersetzung von formalen Briefen durch häufig nicht weniger formale Emails umgesetzt. (Selten wird allein aufgrund der elektronischen Basis der Kommunikation ein etwas lockerer Ton angeschlagen.) 
2. Die Kooperation über das Internet, wie sie von der Arbeits- und Organisationspsychologie propagiert wird, gelingt meist nur auf der Ebene der Kleingruppen und bietet von daher kein Modell für den Diskurs in der Wissenschaft allgemein.

3. Inhaltliche Fachdiskussionen werden weiterhin größtenteils auf lokaler Basis geführt: Es kommt erst vereinzelt - wenn, dann meist in Mailinglisten - zu einem interdisziplinären und interkulturellen Austausch. 

In den oben genannten Aspekten der Internetnutzung wurden mit Email und Mailinglisten schon zwei Internetangebote angesprochen, die die Kommunikationsgrundlagen der virtuellen Netzwerke und Gemeinschaften bilden. Diese Angebote und weitere werden im folgenden näher ausgeführt und in Bezug zu bestehenden virtuellen Diskursen gesetzt. 

Nutzungsmöglichkeiten von Internetstrukturen für die wissenschaftliche Kommunikation

Eine erste Voraussetzung für die Erweiterung der Kontakte ist die Online-Präsenz. In den meisten Institutionen der westlichen Industrienationen ist dies schon Selbstverständlichkeit.
 Dort, wo problemloser Zugang ins Internet und World Wide Web vorhanden sind, stellen sich Einzelpersonen, Institute, Forschungsgruppen usw. meistens mit eigenen Homepages dar und sind somit erst einmal online präsent und erreichbar.

Der globale Austausch muss nicht gleich auf einer High-Tech-Ebene wie z.B. mittels Online-Konferenzen verlaufen, sondern kann ganz unspektakulär mit gemeinsamer Textarbeit im Sinne einer Textwerkstatt anfangen. Neuere Textverarbeitungsprogramme unterstützen diese interaktiven Arbeitsformen zusätzlich durch entsprechende Funktionen. Dieser Beitrag entstand, auch wenn uns nicht viele Kilometer trennten, aus arbeitsökonomischen Gründen auf eben diese Art und Weise. 

Weiterhin ermöglichen die Strukturen des Internet durch "Applets" und "Skripte" das Fortschreiben von Texten, durch welche an bestehende Texte immer neue Beiträge angefügt werden können. Diese Texte, die als narrative "Online-Stories", u.a. von uns an der Freien Universität in Seminaren mit Studierenden erprobt werden, enthalten meist sehr kreative Ideen und fördern das kooperative Arbeiten.
 

In diesem Zusammenhang sind auch Online-Publikationen zu sehen. Online-Publikationen beziehen den Leser stärker mit ein als Printmedien, da die Autoren hier direkt und unkompliziert per Email zu erreichen sind. Manche Autoren fordern explizit zu Anmerkungen und Kritik auf, ermöglichen dem Leser ein Hinzufügen von Links oder Kommentaren oder stellen ein Gästebuch auf der Webseite zur Verfügung. So erhält die Idee des Peer-Review eine gänzlich neue Dimension: Nicht nur eine vordefinierte, selektierte partielle Wissenschaftsgemeinschaft, sondern eine uneingeschränkte Leserschaft hat die Möglichkeit, andere Arbeiten zu begutachten. Neben der interaktiven Veränderung der Publikationen ist eine größere Aktualität möglich: Überholte Annahmen können im Internet schnell revidiert werden. Ein derartiges Verständnis eines weltweiten Wissenschaftsdiskurses wirft allerdings auch Probleme auf, von denen drei nur kurz angerissen werden sollen: Erstens müssen Urheber- und Veröffentlichungsrechte neu geklärt werden
 und zweitens müssen auch sprachliche Aspekte bedacht werden. Englisch ist die anerkannte internationale Sprache der Wissenschaft und des Internets; jedoch ist eine gewisse Bereitschaft nötig, bestimmte Wörter in ihrem Ursprung zu belassen, um eine „sprachliche Kolonialisierung“ zu verhindern und die jeweilige Kulturspezifik zu bewahren, denn nicht immer erlaubt die Übersetzung eines Konzeptes oder Begriffes auch die Transformation der kulturellen Bedeutung. Ein drittes, hier zu nennendes  Problem bezieht sich auf die Qualität der Inhalt von Online-Publikationen und Texte. Während im traditionellen Wissenschaftsdiskurs verschiedene Faktoren für die Richtigkeit und Zuverlässigkeit der Angaben einstehen, lassen sich im Internet schnell und weitestgehend unkontrollierbar falsche Angaben verbreiten. Garantierten bislang Autoren und Verlagshäuser die Richtigkeit ihrer Angaben, so stellen Online-Publikationen ihre Leser vor neue Herausforderungen. Neue Kriterien zur Beurteilung der Qualität der Texte sind nötig, was unserer Einschätzung nach jedoch in Zukunft nicht schwieriger als bei herkömmlichen Texten sein wird. Die "Herkunft" eines Online-Textes oder einer Webseite spielt die gleiche Rolle wie bei einem traditionellen Printtext. Angaben zum Autor sind weiterhin das erste Beurteilungskriterium (ohne Angabe des Autors wird ein wissenschaftlicher Text kaum ernst genommen werden), als zweites dient der Veröffentlichungsort (früher Verlag, Zeitschrift; im Internet gibt die URL wichtige Hinweise). Ebenso helfen weitere Angaben wie Emailadresse, Seitengestaltung usw. einen Text und in ihm gemachte Angaben näher zu überprüfen.

Eine im Vergleich technisch sehr aufwendige Möglichkeit des inhaltlichen Austausches über das Internet bieten die schon erwähnten Online-Konferenzen. Die Vorteile der zeitgleichen Kommunikation werden bislang jedoch durch die noch unzureichende Geschwindigkeit der Datenübertragung zunichte gemacht. Aus diesen Gründen spielen Online-Konferenzen bislang noch eine untergeordnete Rolle
 und werden erst in der Zukunft im Zuge der fortschreitenden Entwicklung des Internets Relevanz erlagen und für den Wissenschaftsdiskurs bedeutsam werden.

Auf einem Chat-Channel (IRC oder neuerdings auch webbasierte Channels) können mehrere Personen (meist textbasiert, zunehmend auch grafisch unterstützt) gleichzeitig miteinander kommunizieren. Während Chat-Channels mit allgemeinem, geselligen Bezug, die der lockeren Unterhaltung dienen, sehr verbreitet sind, sind speziell Chat-Channels mit wissenschaftlichen Themen bisher selten (Döring, 1998). Gerade diese Kommunikationsmöglichkeit bietet hingegen ein unermessliches Potential für die Wissenschaft, auf welches später noch näher eingegangen wird. 

Von zunehmender Bedeutung in der Lehre (aber auch der Forschung) sind Webboards, auch Diskussionsforen genannt, bei denen wie bei einem Schwarzen Brett die Nachrichten auf einer Seite „angeheftet“ werden können. An der zeitversetzten Diskussion können potentiell - sofern nicht interne Zugangsbeschränkungen eingerichtet wurden, z. B. durch Passwörter  - alle Internetnutzer teilnehmen: Von den Beiträgen können Studienanfänger ebenso wie Experten profitieren. Abgesehen von den berüchtigten „FAQs“ können schließlich auch Anfänger neue Akzente setzen und durch Fragen grundlegende Irrtümer aufdecken. In Seminaren mit Studierenden der Erziehungswissenschaft und Psychologie an der Freien Universität Berlin hat sich herausgestellt, dass das zur Ergänzung der inhaltlichen Diskussion eingerichtete Diskussionsforum von den Studierenden sehr schnell für ihre eigenen Zwecke umfunktioniert wurde: Trotz der Teilnahme von auswärtigen Interessierten und Experten wurde das Forum zusätzlich zur Organisation von Referaten, Strukturierung von Diplomarbeiten und zur Kritik an der Dozentin genutzt. Dies zeigt, dass Voraussagen über die zukünftige Nutzung des Internet in der Wissenschaft immer nur tendenziell gemacht werden können: das Netz entwickelt sich entsprechend seinen Nutzern. 

Durchgesetzt im virtuellen wissenschaftlichen Diskurs haben sich die Mailinglisten: Für WissenschaftlerInnen jeglicher Disziplin bieten unserer Ansicht nach offene Mailinglisten eine gute Ausgangsbasis zur inner- und interdisziplinären Kommunikation. Mit Ausgangsbasis ist schon angedeutet, dass eine Umsetzung dieser Kommunikation und des angestrebten gemeinsamen Konstruierens von Wissenschaft erst geübt werden muss, denn es gibt zahlreiche Beispiele dafür, wie auch in solchen Listen kulturelle, gesellschaftliche und soziale Rollenverteilungen benutzt werden, um Vorurteile bzw. Ausschlüsse zu realisieren. Ein Beispiel hierfür ist die Liste "Transcultural-Psychology"
, die u. a. von Sunkyo Kwon betreut wird. In der eigenen Beschreibung der Liste findet sich folgender Satz: "Please don't be shy about posting questions or issues you want to discuss with the list members. There is a wealth of experience on this list and I hope that we all can learn from each other." Dieser Satz liest sich gut und lädt ein, thematisch relevante Aspekt jeglicher Art einzubringen. Leider mussten die AutorInnen feststellen, dass die Liste ihrem Anspruch nicht gerecht werden konnte, denn bei der Thematisierung von ethnischer Diskriminierung und Marginalisierung aufgrund von Hautfarbe oder sozialem Status in der Wissenschaft und im Alltag durch ein Listenmitglied wurde diesem und denjenigen Listenmitgliedern, die die Diskussion unterstützten und weiterzutragen versuchten, nahegelegt, die Liste zu verlassen bzw. diese Art der Diskussion zu unterlassen. Es ist bemerkenswert, dass die Befürworter des Ausschlusses eben jene Wissenschaftler waren, die die sozial am höchsten gestellten Positionen innehatten, nämlich Doktoren und Professoren. Letztlich gipfelte der Konflikt in der Teilung der Liste.

Die letzte und weitreichendste Möglichkeit, wie das Internet in der Entwicklung eines globalen Wissenschaftsdiskurses genutzt werden kann, liegt in Online-Instituten. Diese Institute setzen sich aus Einzelpersonen zusammen, die im „realen Leben“ in verschiedensten Einrichtungen arbeiten und sich im Internet aufgrund ähnlicher Interessen und Schwerpunkte zusammengeschlossen haben. Gute Beispiele bieten die Virtual Faculty
 und demnächst auch die Webseite der Arbeitsgruppe „Culture Development and Psychology“ (CDP)
 am Arbeitsbereich Entwicklungspsychologie der Freien Universität Berlin. In gemeinsamen Online-Projekten, Mailinglisten, Diskussionsforen, Publikationen, E-Zines (reinen Onlinezeitschriften), Kursen, etc. präsentieren sich die Mitglieder der Online-Institute als virtuelle Gemeinschaft. Scholl et al. (1996) kommen ebenso zu dem Schluß, daß computervermittelte Kommunikation sich gerade im Wissenschaftsbereich aufgrund seiner medialen Charakteristika eignen sollte, speziell für die Gebiete der Informationssuche, des Informationsaustausches, der sachorientierten Diskussion sowie für einfache Formen der Zusammenarbeit. Neben der gemeinsamen Textarbeit spricht er explizit die Durchführung wissenschaftlicher Projekte an, bei denen die MitarbeiterInnen an verschiedenen Orten arbeiten. Online-Institute kommen unserer Vorstellung einer virtuellen Wissenschaftsgemeinschaft bislang am Nächsten. Sie können gleichberechtigt, interdisziplinär und interkulturell agieren.
Wie bei allen dargestellten Kommunikationsmöglichkeiten ist das Internet per se selbstverständlich kein Garant für diese Diskursform, kann bei entsprechender Einstellung bzw. Haltung der Einzelnen diese jedoch immens fördern.

Die Nutzung der Kommunikationsmöglichkeiten des Internet

Wie sind die eben besprochenen Möglichkeiten der Kommunikation über das Internet nutzbar, um zu dem zu gelangen, was wir im Titel dieses Beitrages mit den Chancen für den interkulturellen Wissenschaftsdiskurs angekündigt haben?

Wie gerade betont, bevorzugen wir die Form der Online-Institute als Repräsentations-, Kommunikations- und Arbeitsform neben der "realen Interaktion vor Ort". Die Netzkommunikation über Online-Institute dient in erster Linie der Herausbildung eines nötigen Selbstverständnisses wissenschaftlicher Gruppen und Gemeinschaften. Der Vorteil der Kommunikation über das Internet ist dabei die relative Unabhängigkeit derselben gegenüber "herkömmlichen" Formen von (wissenschaftlicher) Kommunikation, die stets an Machtstrukturen und soziale, gesellschaftliche und kulturelle Vorurteile und Interaktionsformen gebunden ist (s.u.). Online-Institute stellen eine Art Metastruktur dar, ähnlich einer Universität, unter deren Schirmherrschaft die verschiedensten Formen der wissenschaftlichen Interaktion vereint werden können. So ist denkbar, offene Mailinglisten anzubieten, welche ihrem Anspruch von gleichberechtigtem Diskurs nahe kommen könnten, indem das Moderatorenteam einer solchen Liste aus Personen mit den verschiedensten kulturellen Hintergründen und sozialen und gesellschaftlichen Stellungen zusammengesetzt ist. Dabei ist besonders wichtig, scheinbar "normale" Repräsentationen von gesellschaftlicher Realität nicht unreflektiert zu wiederholen. Als ein Beispiel dafür soll uns der Status von Wissenschaftlerinnen dienen, welche, trotz der zunehmenden Präsenz in der wissenschaftlichen Landschaft, keine wirkliche Gleichberechtigung erfahren. Sie sind neben ihrer rein zahlenmäßigen Unterrepräsentiertheit ebenso aufgrund von impliziten Ausschlüssen nicht gleichberechtigt.

Eine weitere Herausforderung stellt die Kommunikationsform der Chats dar, die (wie schon oben angedeutet) in bisherigen wissenschaftliche Zusammenhängen kaum eine Rolle spielen. Chats eignen sich besonders für weniger hierarchisch strukturierte und gleichberechtigtere Kommunikationen, da in ihnen potentiell jeder die Möglichkeit hat, sich als Person zu erschaffen und so scheinbar unabhängig von seinem realen gesellschaftlichen, sozialen und kulturellen Hintergrund aus zu agieren. Man ist der/die, als der/die man sich schafft. Somit wird es schwer, bestimmte Vorurteile per se auf Personen anzuwenden und in Form von Handlungen, z. B. Ausschluss, zu aktualisieren. Potentiell kann jeder nach außen eine Persona repräsentieren, welche in der Kommunikation dann mit den jeweiligen persönlichen Erfahrungen und Wissenshorizonten gefüllt werden kann. Kulturelle Abstammung, sozialer Status, Hautfarbe, Geschlechtszuschreibung etc. können in solchen Kommunikationen keine so dominante Rolle einnehmen, wie sie sie in "realen Interaktionen vor Ort" erlangen können, da die Wahrnehmung und somit tradierte Denkmuster nur eingeschränkt verfügbar sind. Jedoch soll das nicht heißen, dass dadurch von diesen Problematiken abstrahiert, sie eventuell sogar negiert werden sollen. Im Gegenteil, sie sollten immer genuiner Bestandteil aller wissenschaftlichen Kommunikationen sein, um die noch immer dominierende Arroganz der westlichen Wissenschaftslandschaft, wie sie sich über die ganze Welt verbreitet hat, zu thematisieren, aufzudecken und in Frage zu stellen, um bestenfalls neue Wege des Denkens und der Interaktion möglich zu machen. 

Online-Institute ermöglichen potentiell die Teilnahme aller Netzteilnehmer, wenn sie über das Netz frei zugänglich sind. Jeder, ob Wissenschaftler oder Laie kann dann an einer solchen Gemeinschaft teilnehmen. So kann z.B. eine Person, die in einem bestimmten Bereich, der vom Wissenschaftler als Objekt seiner Untersuchungen angesehen wird, eine ganz andere Sichtweise auf ein Phänomen produzieren, als es dem Wissenschaftler auf Grund seines Standpunktes und seines kulturellen Hintergrundes möglich ist. Beides sind Formen der Erkenntnis, die für sich genommen "wahre" Aussagen beinhalten. Die Aufgabe des Wissenschaftlers wäre dann, die Position des Laien intelligibel zu seiner eigenen in Bezug zu setzen und beide Erkenntnisformen als Erkenntnispotentiale anzuerkennen, um sie gemeinsam in der Wissensproduktion für- und gegeneinander wirksam werden zu lassen. Gleiches gilt für sogenannte "indigene" Theorien (s. Kim, 1997). 

Die von uns hier präsentierten Ideen bzw. Visionen der Nutzung von bestehenden Kommunikations- und Präsentationsformen des Internets sind allerdings nur denkbar, wenn diese nicht im Stadium der Vorstellung verharren, sondern zur Umsetzung gebracht werden. Allerdings ist eine solche nicht einfach dadurch zu realisieren, dass man die möglichen formalen Strukturen (Homepage etc.) technisch umsetzt, sondern indem gleichzeitig ein Wandel in den realen alltäglichen Denk- und Handlungsformen vollzogen wird.

Warum soziale virtuelle Gemeinschaft? Die Entwicklung einer Ethik des Umgangs im Internet

Aus diesem Blickwinkel wird auch klar, warum wir im Titel explizit von sozialen virtuellen Gemeinschaften gesprochen haben. Bisher wird das "Potential der Netzkommunikation zu eindimensional betrachtet, soziale Faktoren werden zu wenig berücksichtigt." (Jarren 1998, S. 14) All die oben geforderten Nutzungsmöglichkeiten des Internets zur Erreichung einer weniger hierarchisch strukturierten Kommunikation sind politische Elemente menschlichen Zusammenlebens. Das Internet eignet sich schon durch seine potentielle Zugänglichkeit als Möglichkeit der Umsetzung anderen politischen Handelns, denn die "...politische Ordnung wird durch öffentliches Handeln sichtbar und erfährt u. a. darin ihre Legitimation" (ebd., S. 15). Politisches Handeln kann aber nicht nur auf virtuelle Realitäten beschränkt sein bzw. bleiben, denn Politik ist ein Agieren an realen Orten und ist an bestimmte soziale Regeln gebunden. Der Begriff "sozial" zielt also, neben dem Aspekt des Fühlens, wie er weiter unten thematisiert wird, auf ein Regelwerk, welches explizit die Interaktionsformen bestimmt. "Gemeinschaft" hingegen soll u. a. auf all jene impliziten Strukturen zielen, welche sich in Interaktionen aktualisieren.

Demnach scheint es den AutorInnen erforderlich, explizite Regelwerke, die als stete Bewegung zu verstehen sind - was heißt, dass sie stets in Frage gestellt und verändert werden können
-, aufzustellen. Beispiele hierfür sind die "Netikette" bzw. die Regelwerke, die sich hinter dem Zeichen des "blue ribbon" im Internet verbergen und die Infoethics
, die in Zusammenhang mit der UNESCO formuliert wurden. Allerdings müssen solche Regelwerke von Institutionen kontrolliert und garantiert werden. Die Schwierigkeit, nicht in die "alten" Strukturen und Umgangsweisen zurückzufallen, ist den AutorInnen bewusst, nur sehen wir gerade in solchen, im Vergleich zum gesamten Internet "kleinen" Gemeinschaften, wie den Online-Instituten, Möglichkeiten, dies zu verhindern, da Online-Institute als überregionale und interkulturelle Formen wissenschaftlicher Interaktion zu verstehen sind. (s.o.) Doch dies reicht unserr Meinung nach nicht aus. Neben diesen expliziten Regelwerken, die formuliert und schriftlich niedergelegt werden können, wird es erforderlich sein, eine bestimmte ethische Haltung zwischen den Teilnehmern und den Besuchern des Online-Instituts zu kreieren. Dies kann nicht formal gelenkt und geregelt geschehen. Die Herausbildung einer ethischen Haltung ist Voraussetzung und Resultat von Interaktion und bewusstem Handeln, z. B. durch die Infragestellung anerkannter Wissensinhalte aufgrund einer bestimmten Haltung. Im "realen" wissenschaftlichen Kontext kann die Entwicklung einer solchen Ethik gerade durch die Bewegung der "Cultural Psychology" nachvollzogen werden. Die noch sehr junge Bewegung der Cultural Psychology ist weder ein Grundlagenfach der Psychologie noch ein Anwendungsfeld derselben. Vielmehr ist sie eine interdisziplinäre Bewegung, die sich aus kritischen Haltungen innerhalb der Cultural Anthroplogy, der Philosophie, der (Entwicklungs-)Psychologie etc. herausgebildet hat. In dieser Bewegung wird auf Grund der kritischen Auseinandersetzung mit den "Fehlern" bzw. Unzulänglichkeiten der einzelnen wissenschaftsspezifischen Sichtweisen und deren Reflexion auf den empirischen Forschungsprozess, sowie die Theoriebildung, versucht, all jene Mechanismen anzugehen und positiv umzusetzen, die zum Ausschluss von Personen und damit von Wissen und Erkenntnismöglichkeiten in wissenschaftlichen Interaktionen bzw. Arbeitsformen führten und führen. Hinter dieser Bewegung steht eine ethische Haltung, welche auf die Akzeptanz der Differenz bezüglich kulturellem, sozialem und gesellschaftlichem Hintergrund abzielt. Eine solche muss ebenfalls von Online-Instituten aufgegriffen und transportiert werden. Es ist deshalb nicht erstaunlich, dass die beiden weiter oben angesprochenen Beispiele eben auch der Cultural Psychology entstammen. 

Nun bleibt noch zu klären, wie sich eine solche Haltung herausbilden bzw. vermitteln lässt. Dazu soll uns das Konzept des "Doing Culture" dienen, welches von Chung-Woon Kim (1997) formuliert wurde und von der Arbeitsgruppe "Culture, Development and Psychology" versucht wird umzusetzen. Kim geht davon aus, dass ein Ausgangspunkt einer solchen ethischen Haltung die Dekonstruktion westlicher Denkmodelle und Theorien ist. Diese darf jedoch nicht nur als kognitive Reflexion verstanden werden. "Vielmehr ist es ein realer sozialer Handlungsprozess." (ebd., S. 316) Da wir die virtuelle Realität, wie eingangs erwähnt, als Erweiterung unserer menschlichen Interaktionsformen verstehen, ist dieser Satz auch hier relevant. Schlüssel der Reflexion ist nach Kim das Fühlen. "Reflexion ist erst dann möglich, wenn die gesellschaftliche und kulturelle Positionierung des anderen nachvollzogen werden kann ... erst dann ist die eigene Positionierung zu reflektieren. Aufgrund der Einbeziehung der Dimension des Fühlens unterscheidet sich die Nachvollziehbarkeit von der Verstehbarkeit gänzlich. Die Reflexion ist kein Eigentum des logischen Denkers oder des spekulativen Rhetorikers. Ein Reflektierender ist ein fühlender Denker bzw. ein denkender Fühlender." (Kim, 1997) Die Dimension des Fühlens wird jedoch noch immer nicht als reales Moment sozialer virtueller Gemeinschaften begriffen. Wer sich einmal in die Virtualität begeben hat, um soziale Kontakte herzustellen, wird schnell feststellen, dass Gefühle steter Begleiter von Online-Kommunikationen sind. Es gibt explizite Formen, seine Gefühle auszudrücken, wie die Emoticons, jedoch scheint die Sprache selbst eine Dimension zu enthalten, die bestimmte Reduktionen unserer Wahrnehmung zu kompensieren weiß. Elektronische Sprache in Verbindung mit der je eigenen Interpretation
 wird zu einer sinnlich wahrnehmbaren Entität, die nicht nur Informationen transportiert
,wie zumeist angenommen, sondern ebenfalls Bedeutungen und fühlbare Momente. So ist man gleichsam erschüttert über den Tod eines intensiven Kontaktpartners (s. a. Argyle, 1996) oder ebenso stark, wenn nicht sogar stärker
, verletzt durch einen Affront gegen die eigene Person.

Reflexion wird demnach hier als interaktiver Kommunikationsprozess bzw. durch einen solchen ausgelöst verstanden, und ist nur möglich, "wenn sich die Kommunikationspartner wechselseitig die Unterschiedlichkeit ihrer Perspektiven verdeutlichen können. Eben zu diesem Zweck interagieren sie." (Jarren, 1998, S. 18) Ein "fühlender Denker" ist also eine Person, ein Wissenschaftler oder eine Wissenschaftlerin, die sowohl in der Lage ist, die Beschränktheit ihrer eigenen Erkenntnismöglichkeiten aufgrund der sozialen Auseinandersetzung mit Andersdenkenden zu erkennen, als auch sich in das Wissenssystem des Anderen, z. B. eine indigene Theorie, hineinzuversenken und sie als wirkliche reale Option wahrzunehmen. Sicher keine neue Position, jedoch harrt sie noch immer der Umsetzung.

Für uns ist selbstverständlich, dass unter den gegebenen Umständen eine solche Nutzung des Internets noch immer auf bestimmte, zumeist westliche Zusammenhänge beschränkt ist und erst dann wirklich zu realisieren ist, wenn die globalen ökonomischen Ungleichheiten hinsichtlich der Teilnahme an Telepräsenz aufgehoben werden können. Um diese zu überwinden, ist ein jeder von uns aufgefordert, sich daran zu beteiligen, diese Art des Ausschlusses anzugehen; sei es durch Unterstützung in Form von finanziellen Mitteln oder durch Bereitstellung von Erfahrungen im Umgang mit Technik und Software. Denkbar wäre hier, z. B. über die Online-Institute Patenschaften zwischen WissenschaftlerInnen, Arbeitsgruppen und Universitäten zu arrangieren.

Worauf es uns mit unserem Beitrag ankam, war, die Möglichkeiten und Grenzen zu verdeutlichen, die das Internet bieten kann, um zu einer anderen wissenschaftlichen Kommunikation zu gelangen. Gleichzeitig galt zu zeigen, wie sehr das Internet an die realexistierenden Strukturen des Handelns und Denkens geknüpft ist und dass eine Vision des anderen Umgangs miteinander nicht auf das Internet beschränkt werden kann, sondern Auswirkungen auf "reale" Interaktionen haben muss und haben wird. Inwieweit die hier präsentierten Ideen und Vorschläge realisiert werden können, bleibt zum einen abzuwarten und doch gleichzeitig in unser aller Hände, z. B. über die Etablierung eines interkulturellen Wissenschaftsdiskurses durch Online-Institute...
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� Im Rahmen dieses Beitrags beschäftigen wir uns ausschließlich mit den Perspektiven für die sozial- und geisteswissenschaftlichen Diskurse. Für die Naturwissenschaft bietet das Internet selbstverständlich ebenso Chancen, die im Vergleich zu den Sozial- und Geisteswissenschaften um zusätzliche Möglichkeiten erweitert sind (u.a. im experimentellen Bereich). 


� Einen hervorragenden Einstieg in die Thematik "soziale Netzwerke und die Kommunikation im Internet" bietet Gräf (1997). 


� Andere Nationen sind von ihrer technischen Ausstattung her noch lange nicht im Computerzeitalter angekommen, so dass der Internetzugang schon aufgrund der technischen Voraussetzungen (Telefonanschluss, Strom, etc.) ein fast unmögliches Unterfangen ist. Wie schon zu Beginn erwähnt, ist es nicht Ziel unseres Beitrags, an dieser Stelle die ökonomischen Bedingungen heraus zu arbeiten, die die Voraussetzung zur gleichberechtigten, globalen Partizipation aller Menschen und Länder im Internet bilden. Wir sind uns der Problematik und des schwierigen Weges, diese Partizipation zu realisieren, bewusst und von daher können wir uns nur den Forderungen anschließen, diesen Prozess schnellstmöglich von politischer Seite aus voranzutreiben. Wir finden es jedoch wichtig, darauf hinzuweisen, dass nicht nur die bislang unvernetzten Regionen von den Möglichkeiten der Kommunikation und Interaktion auf allen Ebenen (Handel, Bildung, Forschung, etc.), die das Internet bietet, ausgeschlossen sind. In Ländern, wie z.B. China, besteht zwar die technische Infrastruktur sowie Zugänge ins Internet, die restriktive Kontrolle der Inhalte des Internet verhindert allerdings den offenen, globalen Diskurs. Diese Barrieren im Austausch dürfen nicht unterschätzt werden; im Cyberspace dürfen nicht die Grenzen virtuell nachgezogen werden, die die interkulturelle Kommunikation schon im "realen Leben" behindern.  


� Im Rahmen unseres Seminars im Sommersemester 1999 zur "Psychologie des Internet" sollten die TeilnehmerInnen über den Verlauf des Semesters den vorgegebenen, narrativen Geschichtsanfang weitererzählen, siehe dazu: � HYPERLINK http://userpage.fu-berlin.de/~medienfo/hp/Orthmann/Psychonet/home_index.htm ��http://userpage.fu-berlin.de/~medienfo/hp/Orthmann/Psychonet/home_index.htm� .


� siehe hierzu auch Kaestner & Hilderink (1998)


� Mit jedem neuen Medium werden neue Formen der Fälschung möglich. Dies war z.B. bei den visuellen Medien im Bereich der Fotografie mittels Retusche oder im Bereich der Filmtechnik durch Montage und digitale Animationen schon gegeben. Auch in diesen Bereichen wurden Techniken entwickeltOriginal und Fälschung zu unterscheiden. An dieser Stelle ließe sich eine eigene Diskussion zur Konstruktion von Wirklichkeiten beginnen, was allerdings nicht Ziel des Exkurses ist. Es soll nur durch das Beispiel aus dem visuellen Bereich darauf hingewiesen werden, dass man bei der Beurteilung von Texten immer zwischen der Darstellung, auf die wir uns hinsichtlich Online-Publikationen bezogen haben (Angaben zum Autor, URL, etc.), und dem Inhalt (bei Online-Publikationen beispielsweise Angaben zu Daten, Ergebnissen etc., bei der Fotografie könnte dies ein Foto von J.F. Kennedy und Tom Hanks sein) unterscheiden muss. 


� Eine Ausnahme bildet hier der universitäre Bereich, in dem Online-Konferenzen zunehmend eingesetzt werden. In gut ausgestatteten Bereichen wird schon die Durchführung von Online-Prüfungen diskutiert und erprobt (s. Dichanz, 1997).


� TRANSCULTURAL-PSYCHOLOGY@listserv.nodak.edu


� � HYPERLINK http://www.massey.ac.nz/~ALock/virtual/welcome.htm ��http://www.massey.ac.nz/~ALock/virtual/welcome.htm�


� � HYPERLINK http://www.cultural-psychology.de ��http://www.cultural-psychology.de�


� Schaut man sich z. B. in Deutschland den prozentualen Anteil weiblicher Personen in den höchsten Positionen wissenschaftlicher Institutionen an, so repräsentieren sie nur einen sehr geringen Teil, wohingegen ihre Anzahl in den Sozial- und Geisteswissenschaften in den unteren und mittleren Positionen mittlerweile die 50% Quote überschritten hat. Aber auch impliziter Ausschluss muss reflektiert und entsprechend umgesetzt werden. So stellen Frauen nach wie vor in der westlichen Gesellschaft das "markierte Geschlecht" dar, während und weil sich das männliche als "unmarkiertes" universelles etabliert hat und deshalb nicht thematisiert werden kann bzw. thematisiert wird. Siehe dazu die zahlreichen feministischen Arbeiten, z. B. von J. Butler.


� Zum Thema Informationsgerechtigkeit und Regeln siehe besonders Capurro (1998).


� Das bedeutet allerdings keine beliebigen in Fragestellungen und Veränderungen, denn solche Regelwerke sind an bestimmte Vorstellungen, die wir später als Ethik bezeichnen werden, gebunden.


� � HYPERLINK http://www.de3.emb.net/infoethics ��http://www.de3.emb.net/infoethics� 


� In diesem Gedankengang beziehen wir uns auf die Semiotische Theorie Umberto Ecos, die jedes Zeichen in Abhängigkeit von Interpretanten und damit seinem kulturellen sozial-historischen Hintergrund setzt. (s. dazu: Eco, 1991)


� Es wird nicht nur Information transportiert, wie das in einer Maschine-zu-Maschine Kommunikation der Fall wäre, denn es handelt sich um eine Mensch-zu-Mensch Interaktion, die lediglich medial vermittelt ist.


� Hier vermuten die Autoren, dass durch die potentielle "Anonymität" als Internetuser die Verletzbarkeit größer sein kann als in "realen" Interaktionen, da man sich mitunter nicht persönlich angesprochen fühlt, sondern als Repräsentant einer bestimmten sozialen Gruppe. Man hat nicht immer die Möglichkeit, wie in der "realen" Interaktion, sofort Stellung zu nehmen bzw. aus den Gesten und der Betonung des Gegenübers die Intention bzw. die Stärke des Arguments auszumachen. Dieser Gedanke ist aber noch einer intensiven Prüfung zu unterziehen.






